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Heimatliche Gefühle, und ein folgenreicher Brief

Ein langer, kalter und schneereicher Winter lag hin-
ter mir, nein, besser gesagt: Dieser Winter wollte 
überhaupt kein Ende nehmen, obwohl jetzt, Anfang 
März, längst die ersten Frühlingsboten zu sehen 
sein müssten. Ich hatte arbeitsreiche Wintermonate 
hinter mir. Nach der Rückkehr von einer besonders 
erlebnisreichen und gefährlichen Reise, die mich 
und Freunde von mir von Tripolis in Nordafrika bis 
in den westafrikanischen Regenwald geführt hatte, 
war nicht nur ein Berg unerledigten Schriftwechsels 
aufzuarbeiten, sondern vor allem mussten natürlich 
meine Erlebnisse mit Sir David, mit Halef, Bobby 
und vielen anderen zu Papier gebracht werden. Die 
erfolgreiche Sklavenbefreiung an der Goldküste 
beschäftigte mich noch lange. Beide Aufgaben hatte 
ich jetzt zu meiner Zufriedenheit abgeschlossen, und 
so ergab es sich zwangsläufig, dass ich wieder mit 
wachsendem Unmut die klimatischen Verhältnisse 
wahrnahm, die mich hier in Radebeul, in meiner 
Villa Shatterhand, immer öfter von den schönen, 
warmen, sonnigen Tagen in südlicheren Gefilden 
schwärmen ließen.

Zugegeben, zum Teil waren dies auch durchaus 
sehr positiv verklärte Gedanken, die den Tagen 
unerträglicher Hitze oder Schwüle, den Myriaden 
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quälender Moskitos oder den Gefährdungen durch 
die Natur, durch Tiere und Menschen keinen Raum 
ließen. Aber ist es nicht gerade die positive Eigen-
art der menschlichen Natur, im Rückblick das Gute 
zu verklären und das Schlechte weit in den Hinter-
grund treten zu lassen? Ich war mir dieser Unausge-
wogenheit der Erinnerung zwar durchaus bewusst, 
andererseits aber waren Gefahren so sehr zu einem 
untrennbaren Bestandteil meines Lebens geworden, 
dass sie einfach wie das Salz in der Suppe dazuge-
hörten, oder, wie Halef sagen würde, wie das Kamel 
zu den Weidegründen der Haddedihn.

Apropos Halef, auch von ihm hatte ich vor ein 
paar Tagen einen Brief bekommen. Bei ihm zu 
Hause sei jetzt wieder alles in Ordnung, alles liefe 
seinen gewohnten Gang. Natürlich habe er immer 
Sehnsucht nach neuen gemeinsamen Abenteuern 
mit mir, aber die letzte lange Trennung habe seine 
Hanneh doch ziemlich ärgerlich gemacht. Noch ein-
mal könne er sich solche unverantwortlichen Eska-
paden, wie sie sich ausgedrückt hatte, nicht leisten. 
Sonst würden seine Kochtöpfe und auch sein Zelt 
in Zukunft so leer sein wie das Euter eines dreißig 
Jahre alten, vertrockneten Lastkamels.

Halef hatte Folgendes geschrieben:

Sihdi, du machst dir keine Vorstellung, wie diese 
entzückendste, mit allen Düften des Paradieses aus-
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gestattete, unvergleichliche Blume der Wüste sich 
in einen Kaktus mit ebenso unvergleichlich langen 
und schmerzhaften Stacheln verwandelte, die meine 
Tage zu schwermütigem Trübsal und meine Nächte 
zum qualvollen Nagelbett eines Fakirs machten!

Ich konnte es Halef gut nachfühlen. So sehr auch 
seine Sehnsucht nach mir ihn plage, wenn ich immer 
noch der unruhige Geist wie früher sei, dann solle 
ich mir entweder endlich (wie dies seit Langem sein 
Wunsch war) auch selbst eine Hanneh für Haus und 
Hof, Herd und Bett anschaffen, oder ich müsse eben 
bei meiner nächsten Reise auf seine Begleitung ver-
zichten.

So unrecht hatte der kleine Kerl ja nicht, aber 
irgendwie konnte ich mir ein geregeltes häusliches 
Dasein heute noch weniger als überhaupt vorstel-
len. Und wenn ich nach draußen in den winterli-
chen März sah, dann wurde der Drang nach einer 
neuerlichen Reise in angenehmere Gefilde beinahe 
unwiderstehlich. Schließlich war ich dies nicht 
zuletzt auch meinem Ruf als Old Shatterhand oder 
Kara ben Nemsi schuldig – was würden meine 
nach Millionen zählenden Anhänger von mir den-
ken, sollte ich Henrystutzen und Bärentöter an den 
Nagel hängen und mich in Zukunft mit Staubwi-
schen und Gartenarbeit befassen? Ein unvorstell-
barer Gedanke, der alles zunichtemachen würde, 
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was unvergleichliche, tausendfach überstandene 
Gefahren aufgebaut und meinen Namen in der 
ganzen Welt zu einem Markenzeichen gemacht 
hatten! Und dies gilt schließlich auch ganz abgese-
hen davon, dass ich von der Niederschrift meiner 
Abenteuer lebte! Wären Berichte über erfolgrei-
chen Salatanbau und der erbitterte Kampf gegen 
gefräßige Schnecken ähnlich erfolgreich? Die Ant-
wort auf diese Frage erübrigt sich.

Das waren so meine Gedanken, als sich draußen 
schon wieder zunehmend Schneeflocken in den 
kalten Regen mischten und ich einen tiefen Seuf-
zer wachsender Unzufriedenheit von mir gab. In 
diesem Augenblick schellte es an der Haustür. Die 
Post! Würde sie mir zusätzlichen Ärger bringen, 
Rechnungen, lästige Bittbriefe, anmaßende Schrei-
ben von Pseudo-Bewunderern, auf die ich wahrlich 
verzichten konnte? Mit wenig Zuversicht öffnete 
ich dem Postboten und nahm zu meiner Überra-
schung nur einen einzigen Brief in Empfang, und 
dieser war geeignet, meine missliche Stimmung 
sofort in das Gegenteil zu verwandeln, kam der 
Brief doch von meinem hochgeschätzten Freund 
Sir David Lindsay! Ich wusste aus Erfahrung, dass 
dessen Schreiben immer für eine besondere Über-
raschung gut waren. Voller Erwartung setzte ich 
mich in meinen bequemen Arbeitssessel und öff-
nete den Brief.
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Hello, Mister Shatterhand ben Nemsi, dear old chap!
Hopefully alles allright with you, nach langem Win-

ter? Here in Britain absolutely ekelhaft too! Snow, 
Regen, Nebel, yes, most awful and detestable! Club 
keine Erholung, Ignoranten, all of them! Habe aber gute 
Nachricht, well, extremely so! Remember Oberstleut-
nant Fitzgerald? Durch ihn muss my useful role bei der 
Sklavenbefreiung, Abenteuer, absolutely wonderful, dem 
Königshaus zu Ohren gekommen sein! Imagine! Keine 
Ignoranten dort, not at all! War im Buckingham Palace, 
true as hell! Bei Her Majesty, Queen Victoria! Most 
incredible! Highligt of my life! Ahnen Sie den Grund? 
No! Impossible! Werde erklären! Listen! Believe it or not, 
meine most successful Beteiligung an Sklavenbefreiung 
hat zu ehrenvollem Auftrag durch die Queen geführt! 
Und wo? You will never guess! In der Karibik! Einfach 
unglaublich, but nevertheless true! Apparently some 
inexplicable Entwicklungen in unserer Crown Colony 
Jamaika beunruhigt Her Majesty the Queen extremely. 
Der Governor dort seems to be out of his mind, keine 
Berichte mehr, unerklärliche Handlungen, great dan-
ger, dass British influence abhanden kommt! Well, habe 
Auftrag, dort nach dem Rechten zu sehen, Dinge ins Lot 
bringen! To dispose of the Governor, if necessary! Habe 
zugestimmt, at once! But, gebe zu, my role bei der Skla-
venbefreiung war, possibly, zu einem guten Teil eigent-
lich Ihre Rolle, Mister Shatterhand ben Nemsi! Konnte 
das nicht der Queen sagen, no, never!
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To cut things short. Sie müssen mitkommen! Ohne Sie, 
well, bin nicht ganz sicher, ob you know what I mean! 
Aber, imagine. Wonderful climate! Palmen! Soft winds! 
Sandstrand! Kleine verträumte Buchten! And, not to 
forget. Nice people, insbesondere weibliche! Good old 
friend, Sie können mich nicht alleine fahren lassen! 
Erwarte Antwort bei return of mail! Alles weitere dann 
in due course!

Yours very truly David Lindsay

Uff! Hätte ich nicht schon gesessen, wäre eine Sitzge-
legenheit jetzt dringend erforderlich gewesen! War das 
zu glauben? Sir Davids Mitwirkung bei der Sklaven-
befreiung, nun, diese seine Rolle wird ihm selbst noch 
klar genug in Erinnerung sein. Andererseits war es aber 
offenbar so, dass das nicht ganz korrekte Bild, das seine 
Queen Victoria von ihm hatte, seinen Ausführungen 
zufolge von dem Marineoffizier stammte, der damit 
die unbestrittene Unerschrockenheit Sir Davids und 
die Rolle seiner Jacht bei der Verfolgung der Verbre-
cher belohnen wollte. War Sir David deshalb zu tadeln? 
Hätte er ablehnen sollen? Mir war klar: Das hätte er 
nie gekonnt und wäre seiner Sucht nach immer neuen 
Abenteuern diametral entgegengesetzt gewesen. Dass 
er sich jetzt, zweifellos in gewissen Nöten, an mich 
wandte und um Unterstützung bat, war deshalb mehr 
als verständlich. Und ich? Was für ein Gefühl hatte ich 
jetzt? Ich gebe es gerne zu, mein eben noch vorhande-
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ner Missmut war wie weggeblasen! Die Aussicht auf 
Sommer, Sonne, warmes Meer und sich im leichten 
Wind wiegende Palmenwipfel war genau das, was mir 
nach diesem nicht enden wollenden Winter fehlte!

Natürlich war mir klar, irgendetwas würde dort im 
Westen, in der Karibik, auch zu erledigen sein, wahr-
scheinlich würde es um politische Intrigen gehen. Aber 
mit der Vollmacht des britischen Königshauses ausge-
stattet sollte es wohl möglich sein, alles wieder, wie Sir 
David sich ausdrückte, ins rechte Lot zu bringen. Ich 
sah hier keinen großen Aufwand voraus und inmitten 
der dortigen bezaubernden Natur, ohne große Gefahren 
... nein, diesem verlockenden Angebot konnte ich nicht 
widerstehen, und so schrieb ich postwendend zurück:

Sir David, selber old chap! Ihr Schreiben hat meine 
wetterbedingt unerfreuliche Gemütslage abrupt in das 
Gegenteil verkehrt! Natürlich sage ich zu, bin gerne 
dabei! Sie haben völlig recht, mit ein paar politischen 
Intrigen sollten wir beide wohl fertig werden können, 
und dies erst recht, wenn es als Zugabe karibische 
Traumstrände und liebenswerte, hilfreiche Menschen 
gibt! Natürlich wäre vor Abreise noch einiges zu 
besprechen, wo treffen wir uns? Hier oder in London? 
Und wann? Erwarte gerne Ihre Nachricht

Yours ebenso truly
Shatterhand ben Nemsi
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Kaum war dieser Brief zur Post gegangen, als mich 
auch schon Gewissensbisse plagten. War ich mit meiner 
Zusage nicht doch etwas zu blauäugig gewesen? Was 
waren doch meine Gedanken gewesen? Kein großer 
Aufwand? Traumstrände? Liebenswerte Menschen? 
Keine großen Gefahren? Ob ich auch so bedenkenlos 
zugesagt hätte, wenn ich auch nur geahnt hätte, was dort 
in der Karibik tatsächlich auf uns wartete? Ich hätte mir 
doch denken können, dass bei mir noch nie eine harm-
los geplante Reise auch als eine solche geendet hatte. 
Selten haben meine Erwartungen so falschgelegen wie 
in diesem Fall, aber man kann eben nicht in die Zukunft 
sehen, und außerdem, ich kenne mich, hätte ich wohl 
trotzdem zugesagt. Jede Reise bringt neue Erfahrungen, 
Erkenntnisse und Überraschungen, und davon sollte es 
auf dem jetzt bevorstehenden Unternehmen wahrlich 
mehr als genug geben!

*

„Annie, Anniiiee! Sapperment! Wo bleibst du denn?“
Der Förster Friedrich Holunderbusch, wohnhaft in 

Waldeshausen bei Kötschenbroda, saß wie üblich in 
seinem Lehnsessel am Fenster und rief nach seiner 
Tochter. Wer ihn schon kennt, der weiß, dass der gute 
Holunderbusch erheblich an Gicht in den Füßen litt 
und deshalb seinen angestammten Ruhesitz am Fenster 
nur selten verließ. Eine weitere bekannte Eigenschaft 
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von ihm war, dass er seinen jeweiligen Gemütszustand 
oft in Gestalt von Wetterbedingungen umschrieb, ohne 
dass dies dem wahren Wetter entsprechen musste. 
Schließlich hatte noch seine militärische Vergangen-
heit als Hauptmann bei den sächsischen Kürassieren 
dazu geführt, dass er einen ganz annehmbaren Schatz 
an Schimpfwörtern zur Hand hatte, von denen er gerne 
und ausgiebig Gebrauch machte, ohne es allerdings 
bös zu meinen. Solchermaßen als ein nach außen hin 
manchmal bärbeißiger, im Inneren aber als sich liebe-
voll sorgender älterer Herr charakterisiert, klopfte der 
Förster jetzt mit dem Stock, seiner Gehhilfe, nun doch 
ein wenig ärgerlich auf den Boden. „Anniieee! Don-
nerschock und Schwerenot! Ich brauche dich!“

„Sofort, Vater, ich komme ja schon!“, erklang es 
aus der Küche, und nur wenige Augenblicke später 
erschien die Gerufene im Wohnzimmer. „Verzeih, 
Vater ich hatte zu tun! Was kann ich ...“

„Mach mir bitte einen warmen Wickel! Hinter-
hältiges, elendiges Teufelszeug, diese Gicht! Bäumt 
sich auf wie ein Gaul beim Kanonenschuss! Was 
hattest du in der Küche zu tun? Nicht schon wieder 
diese Linsensuppe? Bekommt mir gar nicht!“

„Aber nein, Vater, der Alois ist der Grund. Er kam 
wieder vorbei. Ich habe ihm einen Kaffee gemacht.“

„Potzdonner! Dieser Tupfenhuber wieder, der 
Schmet ter lingsjäger?“

„Richtig, Vater ... aber ...!“
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„Kein Aber! Ich denke, der Franz ist dein Aus-
erwählter, und jetzt funkt dieser Alois dazwischen, 
Kreuzbombenelement!“

„Aber nein, Vater, es ist nicht so, wie du denkst! 
Aber der Alois, er kann so ungeheuer spannend von 
den Abenteuern erzählen, die er mit Karl und den 
anderen im Urwald ...“

„Verstehe! Donnersturm und Hagelwetter! Warum 
kommt der Karl nicht endlich selbst einmal wieder 
und erzählt von seinen unglaublichen Erlebnissen? 
Ha! Nennt sich Lieblingsneffe! Aber, bei allen Hei-
ligen, das bleibt er nicht mehr lange, wenn er mich 
so vernachlässigt!“

„Aber Vater, der Karl war doch erst vor zwei 
Wochen ...“

„Zwei Wochen? Himmel und Teufel, eine Ewig-
keit ist es her! Könnte schließlich immer hierbleiben 
und erzählen, haben Platz genug.“

„Aber Vater, du bist ungerecht! Bedenke, er hat 
doch auch noch andere Pflichten, als immer nur ...“

„Schweigst du wohl? Weiß ich selbst! Das ist ja 
der ganze Jammer! Hätte ja auch Förster werden 
können und meine Nachfolge ...“

„Und was ist dann mit seinen spannenden Geschich-
ten?“

„Teufel auch! Hast Recht! Könnte nur von Fuchs 
und Hasen berichten! Äußerst langweilig! Aber trotz-
dem, schau nur aus dem Fenster, was siehst du?“
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„Schnee, Regen, Eiszapfen an der Dachrinne, alles 
weiß, selbst die Tannen noch voller Schnee ...“

„Richtig! Elendes Wetter, scheußliches Wetter, 
geradezu fürchterliches Wetter! Sind endlich einmal 
einer Meinung! Gerade deshalb muss der Karl kom-
men!“

„Vater, er wird schon – halt, hörst du es auch?“
„Natürlich kann ich hören! Habe schließlich 

Ohren!“
„Ich meine, ob du auch hörst, was ich ...“
„Kruzifix, was soll ich auch hören?“
„Eine Kutsche kommt! Jetzt kann ich sie auch 

sehen, sie kommt den Waldweg entlang, direkt auf 
unser Forsthaus zu!“

„Holla, Wetter wird schon besser! Wer kann das 
sein? Schnell, eile und sag mir Bescheid!“

„Aber, Vater ... die Wickel ...“
„Potzdonner, vergiss die Wickel! Jetzt keine Zeit 

für Wickel, will wissen, wer kommt!“
Gehorsam verließ Annie den Raum, um den uner-

warteten Besuch an der Haustür in Empfang zu 
nehmen. Kurze Zeit später erschien sie wieder im 
Wohnzimmer. „Nun, wer ist’s? Worum geht’s? Kann 
er auch erzählen?“

„Ja, Vater, das kann er.“
„Potztausend, dann herein mit ihm! Wer ist’s denn 

überhaupt? Kenne ich ihn?“
„Ich glaube, so ein wenig schon, Vater.“
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„Tausend Donner, willst du mich noch lange auf 
die Folter spannen? Vielleicht der Bäcker, der uns 
wieder sein altes Brot andrehen will?“

„Diesmal kein Bäcker, lieber Onkel!“, sagte ich 
und betrat den Raum. „Nun lass die gute Annie end-
lich gehen, zu ihrem Franz, und der Alois ist auch in 
der Küche!“

„Karl! Heureka! Endlich! Wurde – sapperlot! – 
auch Zeit! Bleibst jetzt hier! Lange! Will von deinen 
Abenteuern hören!“

„Aber Onkel, ich habe doch schon ...“
„Nicht genug, nie genug! Der Alois, bei der Annie ...“
„Richtig. War sehr erfreut, ihn gesund und munter 

wiederzusehen! Wird dir doch sicher auch schon von 
unseren gemeinsamen Erlebnissen in Westafrika ...“

„Kreuzmillionenschockdonnerwetter, will aber 
von dir hören! Viel interessanter! Bleibst jetzt hier, 
abgemacht. Aber warum mit der Kutsche?“

„Ich hatte etwas zu erledigen, in Kötschenbroda, und 
da dachte ich, bei diesem scheußlichen Wetter ...“

„Scheußliches Wetter? Im Gegenteil, ganz überaus 
herrliches und wunderbares Wetter! Annie wird dir 
gleich dein Zimmer richten und dann ...“

„Onkel, es tut mir wirklich leid, aber ich kann 
nicht lange ...“

„Papperlapapp! Was heißt, nicht lange?“
„Ich werde bald wieder unterwegs sein, lieber Onkel, 

und wollte mich eigentlich nur verabschieden.“
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„Sakrament! Heiliges Kanonenrohr! Wieder auf 
Abenteuersuche? Als Kreuzritter bei den heulenden 
Derwischen und all diesen anderen elendigen Schur-
ken in dem Land, wo Mohammed das herrliche 
Schweinefleisch verboten hat? Dummkopf, außer-
ordentlich! Kommt aber gar nicht infrage, bleibst 
hier!“

„Diesmal geht es ganz woanders hin, Onkel, in die 
Karibik!“

„Blitz und Donner! Karibik! Wo liegt denn das 
schon wieder? In Hinterindien oder bei den Eski-
mos?“

„Nicht ganz, westlich von hier, bei den Staaten, im 
Golf von Mexiko.“

„Potztausendsapperment! Wieder bis ans Ende der 
Welt! Kommt gar nicht infrage!“

„Aber, Onkel, ich muss! Lass dir erklären!“
Ich berichtete ihm jetzt von dem Brief Sir David 

Lindsays (der meinem Onkel natürlich ein Begriff 
war) und von dessen Nöten, wenn ich ihm nicht zur 
Seite stehen würde.

„Hm, verstehe! Guter Kerl, mein Karl! Kanonen-
schuss und Schrapnell! Himmelschreiender Schlen-
drian da, in der Karibik, offenbar! Ordnung schaf-
fen, richtig! Deutsche Ordnung!“

„So ist es, Onkel, und deshalb ...“
„Schockschwerenot! Deshalb musst du ja nicht 

gleich wie von einer wilden Hornisse gestochen 
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wieder fort! Morgen ist auch noch ein Tag, oder 
übermorgen! Musst ja eh die Antwort des verehrten 
Lords noch abwarten.“

„Gut, Onkel, ich gebe mich geschlagen und bleibe 
noch ein oder zwei Tage, aber dann ...“

„Heureka! Ist ja doch blitzgescheit, mein Karl! 
Weiß, was sich gehört! Annie ... Anniiiee ...“

Annie, die offenbar in der Nähe unser Gespräch 
mit angehört hatte, kam sofort.

„Bin schon da, Vater! Werde Karl das Zimmer 
richten und ordentlich einheizen. Das Wetter drau-
ßen wird immer grauslicher.“

„Wetter? Grauslich? Keineswegs! Bestes, wunder-
bares Wetter! Karl wird erzählen!“

„Aber Vater, schau doch nach draußen, es wird 
immer schlimmer! Man kann ja vor Schnee und 
Hagel die Hand nicht vor Augen sehen!“

„Verstehst halt nichts vom Wetter, überhaupt nicht! 
Aber meine Wickel, bitte, möge die Gicht endlich 
tausend Klafter tief zum Teufel gehen!“

„Ich eile, sofort, Vater.“
So oder so ähnlich spielte sich jedes Mal unser 

Wiedersehen ab, wenn ich meinen Onkel wieder 
nach langen Reisen besuchte. Diesmal waren aller-
dings nur vierzehn Tage seit meinem letzten Auf-
enthalt im Forsthaus vergangen, aber ich verstand 
ihn schon, den guten Holunderbusch. Allzu viel 
Abwechslung hatte er hier ja wirklich nicht. Auf 
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einen oder zwei Tage kam es jetzt wirklich nicht 
mehr an, und der Blick nach draußen verhieß nicht 
gerade eine angenehme Rückfahrt, sollte ich diese, 
wie ursprünglich beabsichtigt, noch heute antreten. 
So blieb ich also in dem warmen, gemütlichen Forst-
haus, Alois wurde ebenfalls zum Bleiben aufgefor-
dert, und so war es dann selbstverständlich, dass wir 
beide den ganzen Abend mit unseren Erinnerungen 
an das letzte gemeinsame Abenteuer füllten. An 
begeisterten Zuhörern fehlte es wahrlich nicht. Alois 
wäre wegen der Schmetterlinge liebend gerne mit in 
die Karibik gekommen, hatte aber Examenstermine 
und musste deshalb leider verzichten. Mir war das 
durchaus recht, wer weiß, welchem Bärenspinner er 
sonst hinterhergelaufen wäre und dabei andere mög-
licherweise in Gefahr gebracht hätte.

*

Wieder zurück in Radebeul dauerte es nur noch 
wenige Tage, bis ich den Antwortbrief von Sir David 
in den Händen hatte.

Dear old friend, wusste es, würden einen alten Freund 
nicht im Stich lassen! Million thanks! I’m sure. Wird 
wonderful holiday! Vielleicht auch bisschen adven-
ture, who knows? Don’t forget your wonderful rifles, 
vielleicht saftigen Braten schießen? Schlage vor, we 
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meet in London – my home is your castle! Können 
dann alles in Ruhe besprechen. Und dann – my jacht 
is ready to sail any time! (Dann folgte noch eine 
Beschreibung, wie ich nach Überquerung des Kanals 
am bequemsten nach London und von dort per Miet-
kutsche zu ihm nach Hampstead, einem kleinen Vor-
ort im Norden von London, kommen würde. Natür-
lich würde er mir alle Reisekosten ersetzen) ... wie 
überhaupt money no problem, wie Sie wissen, Mister 
Kara ben Shatterhand! Looking forward to seeing you 
soon! Bin voller expectation! Extraordinary, Karibik! 
Ein wonderful peaceful paradise! Don’t forget your 
Badehose!

Yours forever truly
David Lindsay

Ich muss zugeben, mir klang das alles ein bisschen zu 
euphorisch, zumal ich mich inzwischen anhand der 
verfügbaren Literatur ein wenig mit dem Inselreich 
der Karibik vertraut gemacht hatte. Auch war mir 
natürlich der genaue Hintergrund der Mission von 
Sir David noch unbekannt, doch da dieser so unbe-
schwert an diese Urlaubsreise, wie er sie anschei-
nend sah, heranging, konnte es sich wohl nicht um 
eine besonders problematische Aufgabe handeln. 
Wie dem auch sei, aus seinem Mund würde ich bald 
Näheres erfahren. Was sollte ich mir also schon jetzt 
den Kopf darüber zerbrechen? Meine Waffen jeden-
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falls, das war klar, würden auf jeden Fall mit von der 
Partie sein.

Ich schloss meine Reisevorbereitungen ab, bestell-
te Haus, Hof und Garten, und war endlich wieder 
unterwegs! Zunächst ging es mit der Bahn nach 
Hamburg, dann per Schiff nach Harwich, von dort 
wieder mit der Bahn nach London und dann schließ-
lich, wie von Sir David vorgeschlagen, per Kut-
sche quer durch das Häusermeer der Riesenstadt 
nach Hampstead im Norden, wo der Lord, wie ich 
feststellte, ein gepflegtes Landhaus in typisch eng-
lischem Stil, umgeben von einem großen Garten, 
bewohnte. Trotz unserer nun schon jahrelangen 
Bekanntschaft und Freundschaft mit vielen gemein-
samen Erlebnissen hatte ich ihn bisher noch nie in 
seiner Heimat besucht. Er wohnte sehr eindrucks-
voll gepflegt, ohne dass aber Haus und Garten sei-
nen Reichtum in übertriebener Weise widerspiegel-
ten. Natürlich sorgte eine Reihe von Bediensteten 
nicht nur für sein persönliches Wohl, für Empfang, 
Haus und Küche, sondern auch für den vielseitigen 
und arbeitsintensiven Garten, der allerdings zur jet-
zigen Jahreszeit noch keine Farbtupfer zeigte. Ich 
erwartete, dass mich ein Butler an der Haustür in 
Empfang nehmen würde, aber ich hatte noch nicht 
die Hälfte des auf das Eingangsportal zuführenden 
Weges hinter mich gelassen, als sich die Haustür 
öffnete und der Lord in seiner typischen grau-weiß 
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karierten Kleidung auf mich zugestürmt kam. „Mis-
ter Shatterhand! Welcome, welcome! Bin so pleased 
to see you! Herein mit Ihnen! Grässliches Wetter, 
for sure! Aber bald, wonderful sunshine! Come on, 
come on!“

„Sir David, die Freude ist ganz auf meiner Seite! 
Sehe Sie offenbar bei bester Gesundheit! Bin nicht 
weniger gespannt als Sie auf das, was die Zukunft 
bringen wird und was Sie mir über Ihre neue Auf-
gabe zu erzählen haben!“

„Hat Zeit, hat Zeit! Machen es uns erst gemüt-
lich, as you Germans say! Ein Sherry? Oder einen 
Madeira? Oder gar good old Irish Whisky? Alles at 
your disposal!“

Mit diesen Worten betraten wir das Haus und fan-
den uns nach ein paar weiteren kleinen Vorberei-
tungen im großen, gemütlichen Wohnzimmer des 
Landhauses wieder, das dank eines Kamins ange-
nehm warm war. Wie konnte es anders sein. Sofort 
sah ich an einer Wand das herrliche Leopardenfell, 
die Jagdbeute Sir Davids bei unserem gemeinsamen 
Abenteuer in den Schluchten des Hadschar, und in 
einer Vitrine prangte der herrliche blaue Lapislazuli, 
sein Anteil an König Salomons Diamanten. Wie 
doch die Erinnerung gleich wieder wach wurde! Auf 
weitere Beschreibungen des Hauses und seiner ver-
schiedenen Räume will ich jedoch verzichten, weil 
sie für das weitere Geschehen keine Rolle spielen. 
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Auch die Gespräche, die Sir David und ich in den fol-
genden drei, vier Tagen bis zu unserer Abreise führ-
ten, will ich nachstehend nur in zusammengefasster 
Form wiedergeben. Jedenfalls stellte sich bei diesen 
Gesprächen zum einen heraus, dass Sir David zwar 
der unbekümmerte Draufgänger geblieben war, als 
den er sich auf meinen vielen Reisen mit ihm immer 
wieder präsentiert hatte, dass er zum anderen aber 
nur eine ziemlich rudimentäre Vorstellung von dem 
hatte, was seine Aufgabe und die dabei möglicher-
weise zu bewältigenden Begleitumstände betraf. Als 
wir bei einem Glas Sherry in der geräumigen Sitz-
ecke seines Wohnzimmers Platz genommen hatten, 
begann ich: „Sir David, nach Ihrer so liebenswerten 
Begrüßung wird es jetzt ernst, ich habe viele Fra-
gen! Fangen wir mit der wichtigsten an. Worum geht 
es nun eigentlich wirklich, im Kern, bei Ihrer neuen 
Aufgabe auf Jamaika?“

„Well, Mister Shatterhand, das ist still somewhat 
unclear!“

„Unklar? Immer noch? Das verstehe ich nicht, 
man wird Sie doch eingehend informiert haben!“

„Well, it seems, Queen Victoria doesn’t know her-
self, was auf der Insel eigentlich los ist. Der dortige 
Governor ist zu regular reports verpflichtet, aber since 
a few months bleiben diese aus. Von verschiedenen 
Seiten kommen sehr contradictory comments zu dem, 
was sich auf der Insel tut. Man will sich möglicher-
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weise der rule of Britain entziehen, it seems. Much 
worse, even regular shipments, Gewürze, Früchte, 
Zucker, kommen nur noch selten! And remember, 
Jamaika ist erst seit wenigen Jahren, since 1865, to 
be exact, British Crown Colony! Können uns einen 
Widerstand dagegen not at all leisten!“

„Aber, das bedeutet ...“
„Right, something happens! Aber was? No idea!“
„Das klingt nicht gerade nach einer vorübergehen-

den politischen Krise, wie ich bisher angenommen 
habe!“

„Not at all, much to my regret! Aber mit Ihrer 
Hilfe, no problem!“

„Ich muss zugeben, derartige Vorschusslorbee-
ren werden mir, ebenso wie die ganze Angelegen-
heit überhaupt, zunehmend suspekt, Sir David! Man 
wird Ihnen doch genauer gesagt haben, worin Ihre 
Aufgabe besteht!“

„Yes, quite simple. To restore law and order!“
„Das kann nicht Ihr Ernst sein! Und darauf haben 

Sie sich eingelassen?“
„Sure! Kann doch Queen Victoria keinen Wunsch 

abschlagen!“
„Das behagt mir überhaupt nicht! Was passiert, 

wenn wir dort angekommen sind?“
„Well, investigation, Umstände klären.“
„Leicht gesagt! Wenn dort ein Aufstand gegen das 

britische Königshaus im Gange ist, wird man Sie 
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mit dem Union Jack am Mast kaum sehr freundlich 
empfangen!“

„Right, habe schon daran gedacht! Nehme weiße 
Fahne mit, Verhandlungsangebot! Habe auch noch 
plenty other flags und außerdem official document, 
das mir alle Rechte einräumt!“

„In London Rechte einräumen und sie auf Jamai-
 ka auch wahrnehmen können, das mag ein gewaltiger 
Unter  schied sein! Kann ich dieses Dokument einmal 
sehen?“

„Sure, at once!“
Sir David kramte ein wenig auf seinem Schreibtisch 

herum und händigte mir dann das offizielle Papier of 
Her Majesty the Queen aus. Ich gebe den Text nachste-
hend vollständig, aber ins Deutsche übersetzt, wieder.

An jeden, den es betreffen mag:
Sir David Lindsay, seines Zeichens Lord im briti-

schen Oberhaus, ist hiermit beauftragt, die Gründe 
der aufgetretenen Unregelmäßigkeiten zwischen der 
britischen Kronkolonie Jamaika und dem Mutter-
land in Erfahrung zu bringen und gegebenenfalls 
Widerstände gegen eine ordnungsgemäße Verwal-
tung mit geeigneten Mitteln zu beseitigen. Dazu 
wird ihm jede nur denkbare Vollmacht gewährt. 
Dies schließt im Bedarfsfall auch die Absetzung des 
derzeitigen Generalgouverneurs Sir James Whither-
spoon ein, dessen Stelle er dann selbst bis zur Nomi-
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nierung eines neuen Gesandten durch das Königs-
haus zu übernehmen hat.

Das britische Königshaus sichert Sir David Lind-
say im Zusammenhang mit diesem Auftrag jede nur 
denkbare Unterstützung und die dafür erforderli-
chen finanziellen Mittel zu.

Unterzeichnet und bestätigt
Queen Victoria

Mir blieb der Mund offen stehen! Wie konnte man 
einer so vage umrissenen und aller Wahrscheinlichkeit 
nach auch gefährlichen Aufgabe zustimmen? Ohne jeg-
liches Wissen, um was es sich im Konkreten handelt? 
Ich brachte Sir David gegenüber meine immer größer 
werdenden Bedenken zum Ausdruck. Der aber zeigte 
sich nach wie vor unbeeindruckt optimistisch. „Master 
Shatterhand, ich kenne Sie nicht wieder! What means 
Ungewissheit? Adventure! Endlich wieder Abenteuer, 
herrlich, fantastic! Haben immer zusammen Lösung 
gefunden, so auch this time, bin deadly sure!“

„Was für eine Möglichkeit meinen Sie?“
„Well, selbstredend, to become Governor! Werde 

Herrscher einer ganzen Insel sein, gehe in Great Bri-
tain’s history ein!“

„Nur, Sir David, wenn ...“
„If, yes, depends, ist noch nicht ganz sicher! Aber 

selbst wenn nicht, bedenken Sie, die wonderful 
Begleitumstände!“


